Ein kleines kapitalistisches Wunder

Bei Henniez ist die Welt noch in Ordnung: Die Arbeiter loben ihre Patrons und sind ihnen ein Leben lang treu. Und die Chefs legen Wert darauf, dass sie ihren Mitarbeitenden in die Augen sehen können. Hinter Payerne wird die Strecke eingleisig, man schaukelt durch sattgrünes Hügelland, irgendwo zwischen den Kantonen Freiburg und Waadt, und nach einer Weile ist da ein Schrebergartenhäuschen mit einem Bahnhofsschild: Henniez. Den Waadtländer Ort gibt es tatsächlich. Bei uns stand der Name für Sprudelwasser schlechthin: „Vergiss das Henniez nicht“, riefen wir dem Vater nach und wussten, er würde in der Migros einkaufen, also ein anderes Wasser mitbringen. Ein paar Steinwürfe vom Schrebergartenbahnhof liegt eine moderne, zweistöckige Fabrik. Ziemlich unspektakulär. Wie das Innere. Viele Rohre und Tanks und Transportbänder, Flaschen flutschen in horrendem Tempo durch Abfüllstationen, bis zu hunderttausend pro Stunde. Es gurgelt, sprudelt und klirrt ein wenig, Pumpen schmatzen, Druckluft zischt, und manchmal geht Glas zu Bruch.
Industrielles Lehrstück.
Viel scheint in dieser Industrie nicht bewegt zu werden. Keine grossen Werkstücke, kein schmelzendes Metall, keine industrielle Veredelung. Wasser in die Flasche, Deckel drauf, Etikette drauf, voilà. Der Schein trügt. Henniez ist ein Lehrstück in Schweizer Industriegeschichte. Seit 100 Jahren gedeiht das Unternehmen. Zahlreiche Innovationen (etwa die sterile Kaltabfüllung) wurden hier (in Zusammenarbeit mit Tetra Pak) entwickelt. Und auf einem Weltmarkt, wo der Krieg ums Wasser tobt, die globalen Multis wie Nestlé, Danone, Unilever, Coca-Cola sich die letzten Quellen abjagen (zuletzt holte sich Coca-Cola das Valserwasser), ist die Familienfirma Henniez unabhängig geblieben. Ein kleines kapitalistisches Wunder. Wie es funktioniert, erfährt man von den Arbeiterinnen und Arbeitern. „Ein gutes Unternehmen“, sagt Pascal Gaschen. „Hier wirst du respektiert, hier kannst du noch sagen, wenn dich etwas stört.“ Gaschen ist seit 21Jahren bei Henniez. Nichts Besonderes, meint er, die durchschnittliche Betriebszugehörigkeit betrage 18 Jahre. Gaschen arbeitet an den Kugeltanks, in denen der „Sirup“ vorbereitet wird, die Konzentrate für Eistee zum Beispiel. „Die Vorarbeiter und das Management wissen, worüber sie reden. Sie kennen die Arbeit“, sagt Gaschen, der die Betriebskommission leitet. „Sie brauchen uns, wir brauchen sie. Wenn zum Beispiel eine Samstagsschicht nötig ist, werden wir gefragt, ob wir arbeiten wollen. Wenn einer nicht kann oder will, ist das kein Problem. Und wenn was ist, kann jeder bei Nicolas oder Pascal Rouge, den Besitzern, ins Büro marschieren.“ Ohne Klage, erzählt Pierre, „haben wir auf drei Schichten umgestellt“, als der heisse Sommer 2003 den Wasserverkauf explodieren liess. Pierre bedient eine Abfüllstrasse. „Irgendwann fragte mich Nicolas Rouge, ob ich nicht zu müde sei. Ich habe ihm gesagt: Wir haben Bestellungen. Sollen wir das Geschäft den anderen überlassen? Wir werden bis zur letzten Flasche arbeiten.“ Die Zulagen stimmen, auch für die Nacht, für eine sechste Wochenschicht gibt es 100 Franken Bonus. Zum Jahresende richtete CEO Nicolas Rouge (42) ein Familienfest aus und gab jedem 500 Franken Prämie auf die Hand.
Mann mit Herz gesucht.
„Vielleicht scheint Ihnen das etwas paternalistisch“, lächelt Marie, die in einem Verkaufsbüro arbeitet. Aber das sei kein Problem für sie, „solange Löhne und Klima stimmen“. Die Gebrüder Rouge sorgen in dritter Generation dafür. Wenn Nicolas durch die Fabrikhallen geht, nennt er alle Mitarbeitenden beim Namen. Manche der Älteren spricht er mit Monsieur an, sie antworten per du. Sie kannten ihn schon als Kind. Vater und Firmenpatriarch Edgar Rouge hatte Nicolas in die Fabrik mitgenommen, der spielte besonders gerne mit dem Sohn eines Henniez-Fahrers. Manchmal durfte Nicolas mit auf Tour. Der Vater hat ihm sozialen Respekt beigebracht. Gab es Konflikte mit den Arbeitenden, setzte sich Rouge ins Büro des Gewerkschaftsdelegierten und diskutierte oder suchte die Gewerkschaft in Lausanne auf. Er war ein Liberaler, 28 Jahre Bürgermeister von Henniez (bis einer aus seinem Kader übernahm). „Korrekt, hart im Geschäft und sehr menschlich“ sei der Patriarch gewesen, erzählt Henri Rolle, seit 1980 Delegierter der Gewerkschaft VHTL, heute Unia, bei Henniez. Rolle arbeitet in der alten Fabrik oben im Dorf, wo die Waadtländer Granini-Säfte herstellen und abfüllen. Für die PET-Flaschen haben sie in Henniez und Saxon VS eigene Bläsereien eingerichtet. Henniez hält 49 Prozent an Eckes-Granini Schweiz. Als der alte Rouge einen neuen Personalchef suchte, schrieb er „einen Mann mit Herz“ aus. Er bat den Gewerkschafter Rolle, seine Totenrede zu halten, im Oktober 2000. Rolle sagte damals: „Für ihn standen die ökonomischen Ziele und die Achtung der Menschen nie gegeneinander.“ CEO Rouge hält sich an die Maxime: „Ich will den 322 Mitarbeitenden in die Augen sehen können. Wir leben hier zusammen. Wir teilen manche Verantwortung. Ich will, dass sie gut verdienen und leben.“ 18 Jahre durchschnittliche Betriebszugehörigkeit machen ihn „stolz» und auch, dass die Arbeiterinnen und Arbeiter“. „Wir, die von Henniez“ sagen. Viele seiner Gleichaltrigen sind ihren Vätern in die Fabrik gefolgt. Bruder Pascal nickt zustimmend. Merkwürdige Brüder, wie für eine dynastische Nachfolge aufgezogen: Nicolas, smart, beredt, intellektuell, ein guter Verkäufer. Pascal, der ältere, neigt dem Technischen zu, tüftelt, packt Lösungen an. Vater Edgar fragte ihn zuerst, was er werden wolle. Technischer Chef, sagte Pascal. Damit waren künftige Konkurrenzkämpfe vom Tisch, Nicolas der unbestrittene CEO. Der sieht das Soziale als seine persönliche Verantwortung. So ist sein Bild vom Unternehmer. Kein Verständnis hat Rouge für die neuen Manager, die nur in Börsenkursen, kurzfristiger Rendite, Auslagerung, globalen Märkten reden. Dass Coca-Cola in der Schweiz die Löhne senkte und die Arbeitszeit erhöhte, löste bei Henniez Kopfschütteln aus. Rouge denkt noch in Volkswirtschaft, in altem Kapitalismus: „Wenn wir die Löhne senken, schwindet die Kaufkraft. Wer soll dann unsere Produkte kaufen?“

Soziales Marketing.
Das Soziale ist ihm ein Wert, aber wohl auch ein Deal. Er weiss, dass die hohe Einsatzbereitschaft der Henniez-Leute, ihr Wissen aus langer Arbeit bei der Gruppe, die wenigen Absenzen und die Flexibilität der Beschäftigten die Basis des wirtschaftlichen Überlebens sind. Konkurrenzkampf, schwindende Margen, die neuen Discounter sind scharfe Herausforderungen. „Wir finden zusammen Lösungen, die uns erlauben, in die Zukunft zu gehen.“ Auf der Fahrt ins Dorf, als Personalchef Francis Dufresne, der „Mann mit Herz“, über billige Arbeiterwohnungen und die vorteilhafte und solide Pensionskasse, über 720 Tage volle Absicherung im Krankheitsfall und die neue Kantine samt Koch spricht, kommt ihm schon mal der Begriff «soziales Marketing» über die Lippen. Der Mann, bärbeissig und jovial zugleich („ich höre zu, ich bin der Friedensrichter“), ist der lebendige Gegenbeweis zum Geschmack von Rosstäuscherei, der diesem Begriff beiwohnt. Als das Krankenkassen- und Vorsorgeregime sich änderte, sorgte Dufresne für billigere Lösungen, spielte die Versicherungen gegeneinander aus, schrieb für alle Mitarbeitenden Versicherungskündigungen und übernahm die Kosten. „Es konnte nicht angehen, dass unsere Leute am Ende des Monats weniger hatten“, sagt Dufresne. Meistens ist er schon morgens um sechs Uhr im Betrieb „weil die von der Nachtschicht vielleicht ein Anliegen haben“. Und Mitarbeitenden, die bauen wollen, rechnet Dufresne auch mal ein Kauf- und Hypothekardossier durch.
Mündliche Kultur.
Auf solche Naturen setzt Rouge. Das Management von Henniez ist schlank, die Entscheidwege sind kurz. Sehr vieles wird mündlich geregelt. „Wir haben eine orale Kultur“, sagt Dufresne. Immer geht es um Qualität. Als der Nitratgehalt Probleme machte, kaufte das Unternehmen einige Bauernhöfe in der Nähe der Henniez-Quellen auf, schleifte sie und liess einen grossen Mischwald pflanzen. Die früheren Bauern sind nun als Landschaftsgärtner im „Jardin d’Henniez“ beschäftigt. Dufresne sieht in solchen Taten den Schlüssel für die Zukunft: „Unser Image muss das Produkt spiegeln. Henniez lebt, wenn wir ökologisch, sozial, in den Produkten innovativ sind.“ Auf diese Strategie des Familienunternehmens im Kampf gegen die Multis lasse sich bauen, sagt ein Gewerkschafter und Drucker (Etiketten, Hauszeitung, Prospekte werden in der hauseigenen Druckerei hergestellt): „Die Besitzer sind solide. Der Lohn ist okay. Ich kann meine Zukunft planen. Bei Henniez kannst du dein Leben machen.“
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